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48 . ^ 6 § it l la 1 u 8  ea .uda .tu8  (1^.), Schwanzmeise. W ird  von P e t e r s  auch 
a ls  S y l te r  Vogel genannt. I c h  habe diese Meise noch nicht beobachtet.

49 . K e§u1u8  r6 § u 1 u 8  (U,.), Goldhähnchen.
50 . I te§ u 1 u 8  iA n1eaxi1Iu8 L r e l lm ,  Feuerköpfiges Goldhähnchen. Nicht

häufige Durchzugsvögel. Von M a r k u s e n  in Archsum beobachtet und von 
P a u l s e n  auf List. , (Fortsetzung folgt.)

Wom W anderflug der V ögel. '
Von L. Freiherr von Besserer-Augsburg.

(Schluß.)
D ie E inw irkung der W indrichtung auf den V ogelzug ist noch nicht end­

gültig  erg ründet, doch steht soviel fest, daß der V ogel, um  sich zu erheben, den 
Gegenw ind benutzt, sich aber dann dem Luftzuge ü b e rläß t, d. h. m it den W inde 
zieht. Diese schon von Kaiser Friedrich II. erkannte, den V ögelfängern der Küsten­
gegenden aber allgem ein bekannte Thatsache hat trotz genügender Beweise vielfach 
W iderspruch und b is  heute, selbst in Fachkreisen, nicht überall E ingang  gefunden. 
D ie  neuesten Forschungen sprechen sich dahin a u s ,  daß dem V ogel, nachdem er 
die Höhe erreicht, das G efühl fü r den Luftzug vollständig schwinde, er sich ihm 
hingebe und vor ihm, seine eigene Geschwindigkeit em pfangend, in  seiner R ichtung, 
abgesehen von der, durch die Flügelschläge bewirkten Eigenbew egung des T ieres , 
fo rtgeführt werde. M a n  kann wohl annehm en, daß, nachdem in  den verschiedenen 
Luftschichten, wie a u s  den W olkenzügen leicht zu ersehen ist, auch verschiedene 
S trö m u n g e n  herrschen, der Vogel diejenigen aufsucht, welche seinen Zwecken am  
förderlichsten sind, ohne sich allzusehr um  die nahe über der Erdoberfläche h in ­
re ich en d en  zu kümmern.

A ußer Zweifel steht, daß starker G egenw ind den Z u g  h indert, S tu rm  die 
in  tieferen Regionen fliegenden Vögel von ih rer R ichtung abbringt, bezw. zwingt 
ih ren  F lu g  zu unterbrechen und, um  dem V erderben zu entgehen, Schutz zu suchen. 
Hierdurch erklärt sich d a s , un ter diesen Um ständen, oft massenweise Erscheinen 
ziehender Scharen  auf In s e ln , das E in fa llen  auf Schiffen und dergleichen. Welch 
trübe E rfah rungen  sie un ter solchen V erhältnissen machmal machen, geht a u s  der 
hochinteressanten Schilderung O t h m a r  R e i s e r s  hervor, welcher sag t, daß auf 
den S tro p h a d e n , jener kleinen, südlich von Z akynthos gelegenen In se lg ru p p e , in 
stürmischen F rü h lin g s tag en  unglaubliche M engen kleiner Vögel sich niederzulassen 
gezwungen sind. W ährend es nun  den Körnerfressern nicht gerade schlimm er­
geht, finden die Insektenfresser und zw ar gerade unsere besten S ä n g e r  und sogar 
größere Sum pfvögel nichts um  ih r Leben zu fristen , keine F lieg e , keine Mücke, 
fodaß ihnen die S te lle  der R ast, wenn nicht bessere W itterung  die baldige W eiter-
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reise gestattet, zu einer S tä t te  des Todes wird. O bendrein  werden dann sogar 
sonst harm lose V ögel au s  S e lbsterha ltungstrieb  zu R äubern , die sich an der ent­
kräfteten Jam m ergesta lten  vergreifen, deren Reihen außerdem durch die große 
Z a h l der diese Züge begleitenden, wirklichen R aubvögel erheblich gelichtet werden. 
E s  spielt sich somit dort ein Akt raffin ierter Grausamkeit der N a tu r  ab, welchem 
selbst die schönsten Bestrebungen sämtlicher Vogelschutzvereine machtlos gegenüber 
stehen. W ir  sehen d a ra u s  auch, daß es keine Lustreisen sind, die unsere Freunde 
alljährlich au sfü h ren , daß G efahren  aller A rt sie um drohen und daß es n u r 
ihrer außerordentlichen P ro d u k tiv itä t zu zuschreiben ist, daß sie nicht längst der 
Vernichtung anheim  gefallen sind.

D ie F rag e , welche W indrichtung und welcher W itterungscharakter die Z u g ­
erscheinung zur Folge haben, ist noch a ls  eine offene zu betrachten, da w ir vorerst 
keine Gewißheit besitzen, welche der meteorologischen F ak to ren , ob Luftström ung, 
T em p era tu r, Luftdruck-Verteilung oder M enge der Niederschläge von ausschlag­
gebendem E influß ans die Zugbew egung sind. Vermutlich wirken sie in ihrer 
G esam theit ein und gebührt den Luftdruck-Verhältnissen und der T em peratu r, 
wie die schon öfters erwähnte Rauchschwalben-Beobachtung in U ngarn  verm uten­
läß t, der V o rran g .

Z w eifellos erscheint, daß  die Vögel fü r W itterungsverhältn isse ein gewisses 
Vorgefühl a ls  äußerst sensitive Lebenswesen besitzen. Vollkommen übereinstimmend 
m it G ä tk e s  Beobachtungen über diesen P unk t, sah ich in der B ru s t von C attaro  
an einem feuchtwarmen, un ter siroccalem E inflüßen stehenden Herbsttage Scharen 
kleiner Vögel in heftigem F luge und un ter beständigem Locken über das M eer 
dahineilen.. I n  allen G ärten  und Büschen der Umgebung fand der A ufruf W ider­
hall und in M enge erhoben sich au s  ihnen die Artgenossen, und viele andere, 
sich in drängender U nruhe dem fluchtartigen Abzüge anschließend. Noch in der 
Nacht brach ein furchtbares U nw etter lo s, d as  am folgenden T ag  einen gewaltigen, 
von wolkenbruchartigen Regengüssen begleiteten Seesturm  und den Umschwung 
des S iroccos zur B o ra  zur Folge hatte. D ies  im angeführten F a lle  sich 
deutlich ausdrückende Vorempfinden ru ft auch wahrscheinlich den öfters w ahr­
genommenen Rückstrich hervor, der zeitweilig im F rü h ja h r , speziell im A nfang 
der Z u g ze it, von solchen frühziehenden Arten m it stürm ender Hast in R ichtung 
der W interquartiere  ausgefüh rt w ird , welche plötzlich vom E in tritt eines heftigen 
N achw inters überrascht werden.

E in  weiteres K apitel, das schon zu größeren Kontroversen A nlaß  gegeben, 
bildet die F rage , wie sich der Zug nach A lter und Geschlecht gestaltet.

W ährend P a l m e n  und Andere die Ju n g en  der Führerschaft alter, erfahrener 
Vögel anvertrauen , erbringt G ä tk e  an der H and  eines überreichen, in 60  jähriger
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Thätigkeit gesammelten M a te ria le s  im Einklänge m it C o r d e  a u x  den absolut sicheren 
B ew eis , daß die Ju n g e n  selbstständig und unabhäng ig  vor den A lten den Z ug  
eröffnen. W ie der eine seine grauen S ta a r e ,  die bere its Ende J u n i  H elgoland 
westwärts überfliegen, in erster Linie in s  T reffen füh rt, so berichtet auch der andere, 
daß in der Regel die Ju n g e n  des J a h r e s  einige Wochen vor ih ren  E lte rn  zu 
wandern Pflegen und n u r Kuckuck und Nachtschwalbe hiervon eine A usnahm e 
bilden. Dieser D urchzug ausschließlich jüngere r Elem ente um faßt die Z e it bis 
A nfangs S ep tem b er, w orauf erst der der alten beginnt. Ziehe ich meine eigene 
Beobachtungen herein, so sehen w ir, wenn w ir gleich bei den S ta re n  a ls  allbekannten 
V ögeln bleiben, auch bei u n s  die der ersten B ru t  schon Ende J u n i ,  A nfangs 
J u l i  sich sammeln und a llm ä h lig , d as  Feld  räum en , um  P latz  fü r die zweite 
G eneration  zu schaffen. W ürde dies nicht der F a ll se in , so m üßten sich die, 
ohnedies beträchtlichen S charen , da ja  Z uzug  a u s  N ord  und O st stattfindet, in s  
Unermeßliche steigern und die E rn ä h ru n g sfra g e  eine besorgniserregende werden. 
Auch bei der Rauchschwalbe begegnen w ir einer ähnlichen Erscheinung. Ende 
J u l i  vereinigt sich die Nachkommenschaft erster G elege, um  spätestens A nfangs 
A ugust ihre Reise zu bethätigen. E s  tr i t t  nämlich um  diesen Z eitpunkt eine 
dem aufmerksamen Beobachter sofort auffallende S chw albenarm ut e in , die erst 
wieder gehoben w ird , wenn D urchzügler nördlicher G egender eintreffen oder die 
J u n g e n  verspäteter erster oder n o rm aler zweiten B ru ten  völlig entwickelt sind. 
Schafstelzen, Steinschmätzer u. s. w. w andern  in großen, au s lau te r jungen Vögeln 
bestehenden Scharen  Ende August bei u n s  durch, Finken im Jugendk leid  treffen 
gleichzeitig in M enge ein , und die zur W ahrnehm ung gelangenden R aubvögel: 
Bussarde, S p e rb e r , W eihen, W ander- und Zw ergfalken sind durchwegs im J a h re  
erbrütete.

W a s  nun  den sich diesem P r in z ip  nicht fügenden Kuckuck a n la n g t, so ist 
es leicht erklärlich, daß die um  ihre K inder sich nicht im mindesten kümmernden 
Alten den ihnen passendsten Z eitpunkt zum Abzüge w äh len , w ährend jene, a ls  
ungesellige Vögel, allein, aber auch völlig unabhängig  von ihren Z ieheltern , ihre 
W anderung ausfüh ren , wie m ir die mehrfach zur Z ugzeit gefundenen zur Genüge 
bewiesen haben.

Selbstredend kann, wie Gätke auch sagt, der F a ll  eintreten, daß junge Vögel 
au s  nördlicheren B reiten  zu einer Z e it durchziehen, in welcher bei u n s  der Abzug 
der Alten der gleichen A rt bereits begonnen hat, sodaß diese dann gemeinschaftlich 
w andern, ohne in irgend einem V erh ä ltn is  zu einander zu stehen. G ew iß wäre 
ihm aber in  seiner langen B eobachtungszeit nicht en tgangen, wenn ehelose oder 
um  ihre B ru t  gekommene ältere In d iv id u en  regelm äßig die Führerschaft der 
jüngeren G enerationen übernom m en hätten.
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O b  die Weibchen vollständig getrennt fü r sich u n d , wie B rehm  V ater be­
haup te t, weiter nach S ü d e n  a ls  die M ännchen gehen, bedarf wohl ebenso sehr 
noch eines B ew eises, wie die Anschauung W allaces, daß die Alten südlichere 
B reiten  a ls  die Ju n g e n  aufsuchen, sowie die einiger anderer, d aß , je nördlicher 
die B ru tstätten  einer A rt, desto südlicher ihre W interquartiere  seien. '

A ußer allem Zweifel steht die Thatsache, daß alte M ännchen den Z ug  be­
schließen. Betrachten w ir z. B . unser Hausrotschwänzchen. W enn längst die 
ersten Reise über d as  Land gegangen, hören w ir noch allm orgentlich seine w ohl­
bekannte S tim m e vom hohen G iebel ertönen, und wenn w ir u n s  den kleinen 
S ä n g e r näher betrachten, so ist er stets ein a lte s , rußschwarzes M ännchen, dem 
das Scheiden a u s  der H eim at noch schwer fällt. D a s  gleiche B ild  führen u n s  
aber noch viele andere A rten vor A ugen , wie auch die W ahrnehm ung , daß die 
manchmal überw internden Stücke solcher, die u n s  im allgemeinen regelmäßig zu 
verlassen pflegen, wie T urm falken , R eiher, R ohrdom m eln , Bachstelzen, W iesen­
pieper re., stets M ännchen sind, a ls  sicherer Beleg fü r die Richtigkeit obiger B e ­
hauptung dienen kann.

D ie  Rückkehr im F rü h lin g  zeigt u n s  die umgekehrte Reihenfolge. Alte 
M ännchen treffen zuerst ein. I h n e n  folgen die Weibchen und schließlich die jungen 
V ögel, bei welchen der Fortp flanzungstrieb  vermutlich später a ls  bei jenen er­
wacht. D er B ew eis h ierfür ist, nach Gätke, leichter zu erbringen , da die Z a h l 
der um diese Z e it zur W ahrnehm ung kommenden W anderer eine viel geringere, 
noch Cordeaux n u r  etwa ein Zehntel der Herbstvögel ist, meistens n u r die im 
B rutgebiet heimischen erblickt w erden, die nördlicher und östlicher nistenden ge­
wöhnlich nächtlicherweile durchziehen und die die V orhu t bildenden M ännchen 
durch F a rb e , Gesang und Lockruf auffälliger sind. E in  Blick in  die N a tu r  über­
zeugt u n s!

K aum  daß der erste F rühlingshauch über die F lu re n  weht, sitzt d a s  S ta r e n ­
männchen auf seines K obels R a n d , kommt die Lerche, die trillernd  über den 
S a a te n  schwebt, trifft d as  Storchenm ännchen am Neste ein und begrüßt klappernd 
die H eim at, ihnen folgen die Bachstelze, der W eidenlaubsänger, F reund  R o t­
schwanz, der eines M orgens vom Dachfirst singt und schließlich der Schw ülben- 
vater, der im stillen H ausgang  vom Glockenzuge herunterzwitschert.

A ls vor wenig J a h r e n  der M ä rz  plötzlich noch einm al tiefen Schnee und 
strenge K älte brachte, gingen eine M enge bereits im Zuge begriffene V ögel: 
S t a r e ,  Kiebitze, Bachstelzen, S in g -  und M isteldrosseln kläglich zu G runde. Ic h  
hatte Gelegenheit, eine stattliche Reihe dieser arm en O p fe r zu untersuchen und alle, 
ohne A usnahm e, w aren M ännchen, so sicher, wie es die ersten Ankömmlinge 
w aren , die ich bei dem großen Z uge von Trauerfliegenschnäppern dereinst sah
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und bei welchem die Weibchen erst einige T ag e  später zur W ahrnehm ung ge­
lang ten .

Nachdem n u n  aber von verschiedenen A rten die Ju n g e n  nicht gleich im 
ersten J a h re  zur F o rtp flanzung  schreiten, auch das männliche Geschlecht bei vielen 
durchschnittlich überwiegend ist, d rän g t sich u n s  unbedingt die F ra g e  auf, wie sich 
diese ehelosen Wesen dem Z u g b ed ü rfn is  gegenüber verhalten.

S o v ie l m ir bekannt, ist aber darüber noch kein abschließendes U rte il ge­
sprochen; doch liegt die V erm utung  nahe, daß auch sie, dem tief in  ihnen w urzeln­
den T riebe gehorchend, der Bew egung sich anschließen, w eiterhin aber, lediglich 
der E rn äh ru n g  nachgehend, im  Lande umherziehen. E inige B eobachtungen sprechen 
a llerd ings auch d a fü r , daß  solche möglicherweise, wenigstens zum T e il ,  in den 
W in terquartie ren  zurückbleiben, wie dies B üttikofer von einigen W asserläufer.A rten 
ann im m t, welche er w ährend des ganzen S o m m ers  in L iberia  gefunden hat und 
fü r  Ju n g e  des vorausgehenden J a h r e s  hält.

I n  engem Z usam m enhang m it den eben berührten  P unk ten  steht auch die 
F o rm  der Vogelzüge. W ährend  einzelne A rten sich zu großen S charen  ver­
einigen, wie die .S törche, und in charakteristischer pflugscharartiger F o rm , wie die 
Kraniche, oder in  einer keilartigen, wie G änse und E nten , ihre Reise ausfüh ren , 
benutzen andere, wie Kiebitze, B rachvogel, K rähen u. s. f . ,  die Linie in ver­
schiedenen Abstufungen. R aubvögel ziehen meist in ganz losen V erbänden, so daß 
zwischen den einzelnen M itg liedern  des Z u g es oft große Abstände und Zwischen­
räum e bestehen, W ild tauben , S t a r e ,  Lerchen und wahrscheinlich auch viele der 
nachtw andernden S ä n g e r  in  dichten, regellosen F lügen . Ähnlich die S chw alben , 
die sich aber m anchm al auch zu einer A rt Plänklerkette ausdehnen  oder lange, 
schmale Reihenzüge bilden, in  welchen ich sie, namentlich an  den F e lsw änden  der 
Küste von R a g u sa , bei leichter B o ra  dahinstürm en sah. S ie  scheinen demnach 
ihre Z ugform  den jeweiligen V erhältnissen und ihren bestimmten Zwecken anzu­
passen. N euere Beobachter bestreiten ü b e rh au p t, daß die Vögel eine gewisse 
charakteristische F lu g -F o rm  annehm en, um  dadurch etwa den rückwärtigen die F lu g ­
arbeit zu erleichtern, w as vom physikalischen S tan d p u n k t a u s  garnicht nachzu­
weisen sei, und behaupten, daß es namentlich größere n u r th u n , um  sich gegen­
seitig im F luge nicht zu hindern. Diese A nnahm e w ürde natürlich die vielfach 
verbreitete, aber durchaus nicht erwiesene M einung , daß stets ein a lter, besonders 
kräftiger Vogel die Spitze solcher Z üge bilde, noch zweifelhafter erscheinen lassen, 
a ls  sie es schon durch den mehrfachen Bew eis allein  ziehender J u n g e r  ist.

W ährend der Rückkehr im F rü h ja h r  begegnen w ir seltener großen S charen , 
welche sich, im allgemeinen auch mehr solchen Beobachtern zeigen w erden, die sich 
in  Küstengebieten oder an  den in das B innen land  führenden E in fa llsp fo rten  be­
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finden, während den kontinentalen n u r  Bruchstücke des großen W anderstrom es, 
die B ru tvögel des Gebietes oder einzelne rastende T eilzüge, vor Augen treten. 
S o  kommt e s , daß w ir w ahrend dieser Periode  S ta re  n u r in kleinen Gesell­
schaften, Lerchen in etw as größeren, Schw alben dagegen einzeln, zu dreien, zu 
v ieren , S tö rche  gewöhnlich n u r  vereinzelt zu sehen e rha lten , w ährend Kraniche 
z. B . und G änse und andere nicht bei u n s  Nistende in großen F lügen zur B e­
obachtung gelangen.

E ine merkwürdige Erscheinung dieser Zugzeit bilden die sogenannten V or­
läufer, das sind In d iv id u e n  gewisser A rten , welche frühzeitig bei u n s erscheinen, 
wie ausgehend, um die Verhältnisse zu erkunden. S ie  halten sich in der Regel 
nicht auf, sondern verschwinden wieder, unbestimmt w ohin, w ährend der Z u g  der 
betreffenden A rt erst T age , ja  auch Wochen später einsetzt. Vermutlich sind dies 
Vögel, die ein schon hochentwickelter F o rtp flanzungstrieb  zu sehr verfrühtem  Auf­
bruch au s  den W interstationen drängt. S ie  gehören aber auf alle F ä lle  zu den 
noch einer gründlichen E rk lärung  bedürftigen Vorkommnissen.

Betrachten w ir anschließend noch kurz die D au er der jeweiligen Z u g se r­
scheinung, so erblicken w ir die sehr interessante Thatsache, daß sie, m it A usnahm e 
ganz geringfügiger Z eiträum e, w ährend des ganzen J a h r e s  im G ange ist. W ir 
empfangen das B ild  einer W oge, die, langsam  aber mächtig anwachsend, a ll­
mählich v e rrin n t, um durch einen neuen I m p u ls  gewaltig zurückzufluten. Diese 
W ahrnehm ung , die auf dem Festlande sich weniger deutlich a u sp rä g t, tr it t  auf 
In s e ln  m it spärlicher heimischer V ogelw elt klar und überzeugend zu T age. S o  
bemerkt denn auch Gätke, daß un ter norm alen Verhältnissen die ersten S p u re n  
des F rü h jah rszu g es  Ende F e b ru a r sich zeigen, der stetig b is in den M a i hinein 
wächst, um m it den' ersten T agen des J u n i  allgemach zu erlöschen. Aber bereits 
Ende dieses M o n a ts  stellen sich die ersten zurückkehrenden Herbstvögel ein, deren 
Durchzug erst im Dezem ber seinen Abschluß erreicht. Ähnlich äußert sich Cordeaux 
und nahezu übereinstim m end, obwohl fü r viele B reitengrade südlicher, Reiser, 
welcher sagt, daß über die S trophoden  der F rü h jah rsstro m  sich vom F eb ru ar b is  
in den J u n i  ergießt und der Herbstzug im August seinen ausgesprochenen A nfang 
nim m t. W ährend  aber der Z u g  einzelner A rten in einigen Wochen sich abspielt, 
w ährt er bei anderen , z. B . bei S ta re n  nnd Lerchen, nahezu ein halbes J a h r ,  
eine Thatsache, au s welcher auf die ungeheure Jnd iv iduenzah l solcher geschlossen 
werden kann. E s  w ohnt, wie aus all dem bisher Gesagten zur Genüge hervor­
geht, im ganzen Wesen des V ogels ein unbedingtes, in  gewissen Z eiten  sehr be­
stimmt auftretendes B ed ü rfn is  der O rtsv e rä n d e ru n g , dessen Befriedigung ihm 
durch seine ungeheure Bewegungsfähigkeit wesentlich erleichtert w ird. Unwillkürlich 
taucht aber hier vor u n s  die F rage  auf, wie ursprünglich in ihm dieses B ed ü rf­
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n is  zum W andern  entstanden ist?  M it  ih r verlassen w ir n u n  den festen Boden 
des auf positiverer G rund lage  ruhenden G ebietes und betreten d a s  schwanke S e il  
der M einungen und Hypothesen.

W ir wissen, daß in den ältesten geologischen Perioden keine Vögel gelebt 
haben und erstmals in der J u r a -  und K reideform ation spärliche Überreste solcher 
gefunden wurden, welche a llerd ings m it den jetzt lebenden Form en wenig Ähnlich­
keit besitzen. E rst die F unde  in  den tertiä ren  A blagerungen geben das B ild  einer 
reicheren, m it unserer heute lebenden mehr übereinstimmenden O r n i s ,  sodaß w ah r­
scheinlicherweise in den Ü bergang des T e r t iä r s  zum D illuv ium , vermutlich in die 
großen Gletscherbewegungen die A nfänge der W anderungen  der Vögel zu verlegen 
sein dürften.

D ie  D escendenztheorie v e rtritt die Ansicht, daß die V ögel sich von S ü d  nach 
N ord ausgebre ite t hätten. W ährend nu n  die wärm ere Ja h re s z e it  ihnen dort ge­
eigneten B ru tstä tten  und hinreichende N ah ru n g  geboten hätte, w ären sie m it dem 
E in tr i tt  kälterer T age durch die S o rg e  um letztere gezwungen w orden, wieder in 
ih r ursprüngliches Gebiet zurückzukehren. J e  weiter nun  die einzelnen In d iv id u e n  
nach N orden vorgedrungen seien, desto weiter hätten sie nach S ü d e n  zurückstreichen 
und desto rascher größere Strecken zurücklegen müssen. A uf diese Weise habe sich 
a u s  dem einfachen S trich , wie w ir ihn auch heute noch bei einigen A rten, nam en t­
lich in gewissen B reiten , w ahrnehm en, allmählich der eilige Z u g  entwickelt, und w as 
bei den anfänglichen G enerationen notwendige Anpassung an die Verhältnisse w ar, 
sei fü r die späteren zur G ew ohnheit und durch entsprechende Zuchtw ahl immer 
vollkommener ausgebildeten Eigenschaft geworden.

E s  ist also der G rundgedanke ziemlich den gleiche, wie ihn schon K aiser F ried ­
rich I I .  ausgesprochen, daß N ah ru n g  und  T em p era tu r a ls  die Ursachen des Z u g es  an ­
zusehen seien und dem er noch beifügt, daß der B ru ttr ieb  den V ogel nach N orden , 
die E rn äh ru n g sfrag e  dagegen nach S ü d e n  führe. Diese Anschauung teilt auch die 
M ehrzah l der O rn itho logen , und" A. B rehm  hat ihr m it den W orten  p räg n an ten  
Ausdruck gegeben: daß H unger und Liebe die Triebfedern der W anderzüge seien.

G ew iß ist auch die E rk lärung  G ätkes richtig, daß der höhere Zweck des 
ganzen P h än o m en s darin  bestehe, das Pogelgeschlecht vor dem Zugrundegehen 
durch H unger und K älte zu bew ahren, ebenso zutreffend aber auch die Ansicht, 
daß eben dieser Zweck dem einzelnen In d iv id u u m  nicht zum B ew ußtsein gelange, 
da, wenn auch ursprünglich der N ahrungsm angel von bedeutendem E in flu ß  auf 
die Entstehung des Z u g es gewesen sein mag, derselbe heute doch a ls  Ursache des­
selben ganz in den H in terg rund  trete. E s  macht sich auch in der Z e it, in der 
u n s  unsere ausgesprochensten W anderer verlassen, fü r sie noch n irgends ein solcher 
geltend. W enn die S e g le r  Ende J u l i  verschwinden, w enn die S törche und viele
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andere A rten nach S ü d e n  eilen, ist es noch w arm  und schön bei u n s und fü r sie 
alle der Tisch noch reichlich gedeckt. Aber auch fast alle übrigen  ziehen, m it 
wenig A usnahm en , so rechtzeitig ab , daß sie weder H unger noch Kälte kennen 
lernen, also unmöglich in  ihnen das Bestreben erwachen kann, etw as ihnen völlig 
unbekanntes zu fliehen. E s  müssen daher die Faktoren, die gegenwärtig den Z u g ­
trieb im Vogel erwecken, lediglich in  der ererbten Gewohnheit oder in  irgend 
welchen noch unerforschten meteorologischen Einflüssen gesucht werden.

I n  den jüngsten T agen taucht wiederholt auch die Anschauung auf, daß ein 
ausgesprochenes H eim w eh-G efühl den Vogel zum W andern veranlasse. Auch diese 
Theorie ist nicht neu und wurde seinerzeit schon von F aber aufgestellt. G ew iß 
hat auch sie, nachdem w ir bezüglich dieser Angelegenheit leider n u r  auf Hypothesen 
angewiesen sind, ihre Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit. Nehm en w ir aber an, 
der V ogel verspüre H eim w eh, so müssen w ir u n s  erst die noch viel um strittene 
F rag e  klarlegen, wo die H eim at des Z ugvogels thatsächlich zu suchen ist?  Ic h  
m einesteils halte, m it der Ansicht Hom eyers durchaus übereinstimmend, den B rrst- 
ort fü r seine eigentliche H eim at, wenn auch dadurch allerd ings unser schönes Volks­
lied: „W enn die Schw alben heim w ärts ziehen" gründlich Lügen gestraft w ird. 
V on diesem S tandpunk te  au s läß t sich ein gewisser Heimwehtrieb a ls  Agens des 
F rü h ja h rsz u g e s , im engsten Zusam m enfluß m it dem mächtig erwachenden F o r t­
pflanzungstrieb , sehr wohl annehm en. K ann aber dieser nach zwei Richtungen, 
so hier auch fü r den Herbstzug wirksam sein? K ann  es ein doppeltes Heimweh 
geben? W enn ich diese F rag e  mit „ J a "  beantw orte, so vermag ich dieses im 
Herbst erwachende G efühl n u r  etwa m it dem m erkwürdigen D ra n g  zu identifi­
zieren, der manchmal auch das G em üt besonders sensitiver Menschen plötzlich er­
faßt und es m it einem unbew ußten S ehnen  nach fernen Gegenden, nach Licht und 
W ärm e erfü llt, wenn bei u n s  die Nebelschleier die S o n n e  verdunkeln und der 
W in ter seinen E inzug hält. W ie aber der Mensch dieser W andersehnsucht ver­
fä llt, so erwacht sie möglicherweise, n u r in gesteigertem M aße, in  der B ru st des 
V ogels, der, a ls  freier Beherrscher der L uft, sich ihr w illenlos hingiebt.

D ie Ansicht A ltum s, daß der Vogel bei seinen W anderungen einem doppelten 
Zweck diene: einmal sich selbst vor dem H ungertode zu bewahren, andererseits aber 
seiner Bestim m ung nachzukommen, durch Verzehren seiner N ahrung  a ls  wohlthätige 
und notwendige Hem mung auf seine Umgebung einzuwirken, d. h. gewichtig und 
ausgleichend einzugreifen in das Getriebe der sich entfaltenden N a tu r, erfährt bis 
zu einem gewissen G rade eine B egründung  durch die interessante Beobachtung, 
daß die Rauchschwalbe im Herbst in L iberia  genau zur Schw ärm zeit der Term iten 
e in trifft, welche dort ihre H au p tn ah ru n g  ausm achen. E r  scheint demnach auch 
Nicht unwahrscheinlich, daß in den derzeit noch nicht genügend durchforschten

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Vom Wanderftug der Vögel. 273

W interstationen unserer Vögel noch manche wichtige, die Zugverhältnisse beleuch­
tende Aufschlüsse verborgen liegen.

A us allem geht aber hervor, daß w ir bezüglich der T riebfeder, der direkten 
V eranlassung des Z u g e s , noch im m er vor einer F ra g e  stehen, die bisher jeder 
Lösung beharrlich und erfolgreich getrotzt ha t. W enn w ir auch den leitenden G e­
danken des ganzen P h ä n o m e n s  zu erfassen verm ögen, so macht dennoch die E r ­
klärung seines innersten W esens jede Theorie zu S chanden , u n s  n u r  die E rkennt­
n is  erschließend, daß tief in der N a tu r  des T ie res  die G rü n d e  und Ursachen 
ihren U rsprung haben , welche, in ih rer Wechselwirkung nicht erkannt, unverrückt 
einem gemeinsamen Endziele zustreben. W a s  das einzelne In d iv id u u m  beeinflußt, 
w as es bewegt und an tre ib t, ohne zwingende, äußere Notwendigkeit au s  der ihm 
bekannten und lieben Umgebung aufzubrechen, um  fe rn en , fremden Gegenden zu­
zueilen, wird unserem Geiste wohl ebenso unzugänglich bleiben wie die Lösung der 
F rage , w as den Vogel in A usfüh rung  seiner Reise leitet. E s  ist auch unfaßlich, 
wie dieses Geschöpf ohne irgend welche, wenigstens dem Menschengeist begreifbare, 
Richtzeichen alljährlich zweim al Wegstrecken b is  zu 1 0 0 0  und m ehr M eilen  m it 
unw andelbarer S icherheit meist in finsteren Nächten zurücklegt; geradezu w under­
b a r , daß ju n g e , 6 b is 8 Wochen alte Som m ervögel allein und ganz sich selbst 
überlassen, —  die Beispiele beim Abschnitt des Z uges nach A lte r und Geschlecht, 
liefern hinreichende Beweise den ersten derartigen Z u g  ih rer Lebens glücklich 
zu Ende führen. E s  entrückt sich jeglichem menschlichen V orstellungsverm ögen, 
wie das einzelne Stück der nicht in  Gesellschaft w andernden A rten un b e irrt seinen 
W eg zu finden verm ag. W er giebt ihm den T ag  a n , an dem es sich in der 
A benddäm m erung, entgegen seiner bisherigen Lebensgewohnheit, aufschwingen soll 
über die ihm bisher einzig bekannte Umgebung seines heimischen N estes?  W er 
sagt ihm , nach welcher R ichtung er seinen F lu g  zu wenden hat, wenn er sich in 
jene H öhen erhoben, in die er. noch n iem als gelangt w ar und rund  um ihn Land 
und W asser im Dunkel der Nacht versinken? W er ru ft ihm  im Frührotschein 
ein H a lt zu in fernen südlichen G egenden, wenn im Lande der P a lm en  und 
P y ra m id e n , in den heißen Gefilden des äquato ria len  Afrika d as  Z ie l der Reise 
erreicht ist. Dennoch spannen seit Ja h rta u se n d e n  M illia rd en  von Vögeln a lljä h r­
lich zu ganz bestimmten Z eiten  furchtlos ihre F lü g e l, steigen auf in  jene ihnen 
unbekannten Höhen und stürm en, einem rätselhaften Triebe gehorchend, die sonst 
n u r im Lichte des T ag e s  ih r Wesen getrieben, in N acht und F in ste rn is  reißenden 
F lu g es  d a h in , einem den meisten unbekannten Ziele zu und berühren erst dort 
die Erde wieder, wo ihnen beim Herbstzuge im sonnigen S ü d e n  d a s  zur E r ­
haltung ihres Lebens N ötige.geboten  w ird , beim F rü h ja h rsz u g  dagegen die alte 
H eim at, von Schnee und E is  befreit, traulich entgcgenwinkt.
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E in  mächtiger, w underbarer D ra n g  m uß es sein, der sich tief in dem kleinen 
Brüstchen reg t, den nicht Erziehung geweckt, sondern die weise, fü r jedes ihrer 
Geschöpfe zweckentsprechend sorgende H and der N a tu r  in  dasselbe gelegt ha t! 
D enn  es ist eine allbekannte Thatsache, daß auch der im Käfig erbrütete V ogel 
unfehlbar dem W andertriebe v e rfä llt, der ihn eines Abends plötzlich erfaßt und 
w ährend der ganzen Nacht zu lautem  Locken und ruhelosem H in - und H erfla ttern  
und Laufen veranlaßt. G erade diese Erscheinung, die E rfah rung , daß Z im m er­
vögel 10 bis 12 S tu n d e n  im Zugfieber a u sh a lte n , ohne zu erm atten , ist ein 
deutlicher Fingerzeig dafü r, daß die Vögel befähigt sind, weite Strecken in u n ­
unterbrochenem F luge zurückzulegen, wie die W ahrnehm ung, daß Ju n g e  früher 
und heftiger von ihm befallen werden a ls  a lt eingefangene W ildlinge, ein W ink 
dafür ist, daß diese früher a ls  die ä lteren  zum Zuge aufbrechen. D ieser Zustand 
des „Z im m erw anderns" dauert bei manchen bis zu sechs. Wochen, vermutlich der 
Gesamtzugzeit der betreffenden A rt entsprechend. E r  beweist aber auch klar die 
Unrichtigkeit der Ansicht P a l m e n s ,  daß der Z u g  erlernt sei, d. h. d a ß 'd en  von 
Älteren und S tä rkeren  geführten jungen V ögeln jedes Bewußtsein der Z u g ­
notwendigkeit fehle und es ihnen erst von jenen gelehrt werden müsse. W er sollte 
aber in dem von ihnen getrennten Käfigvogel dieses B ew ußtsein erwecken, wer 
ihn den W andertrieb  kennen lehren, der ihn, wie w ir eben gehört, so mächtig und 
plötzlich e r fa ß t? S o llte n  die Locktöne der im Schweigen der Nacht überhinziehen­
den Artgenossen solch auslösende W irkung h aben?  F ü r  den frei lebenden 
Vogel ist dies w ohl denkbar, aber fü r den gefangenen nahezu ausgeschlossen, 

* da dieser Weckruf wohl kaum b is in das stille, tief im Häuserm eer einer 
großen S ta d t  verborgene Gemach zu dringen vermag. E s  un terlieg t somit keinem 
Z w eifel, daß hier andere F ak to ren , geheime und unergründliche Naturgesetze 
thätig  sind.

W ie m an sich auch, vom S ta n d p u n k t einer beweiskräftigen E rklärung au s , 
dagegen sträuben mag, In s tin k t ist das einzige W o rt, d as  dieser geheimwirkenden 
K ra ft sprachlichen Ausdruck verleiht. Auch G ä tk e s  gründlicher Forschergeist ge­
langte auf dem Wege seiner reichen Beobachtungen und E rfahrungen  zw dem 
E rg eb n is: „D ie Vögel handeln instinktiv, also unbew ußt nach einer ererbten E r ­
fahrung ."

D ieser Instink t aber, der den V ogel zum Aufbruch zwingt, der ihm sag t: 
„heute ist es Z e it fü r dich auf die Reise zu gehen", und ihn gleichsam mit M acht 
von hinnen tre ib t, zeigt ihm auch sicher seinen W eg , a ls  ein durch eine S um m e 
von E rfah ru n g en , durch tausende von G enerationen hereditär gewordener Richt- 
und O rien tierungssinn , der, dem Wesen unbewußt,- den richtigen P fa d  w ählt und 
es zweck- und zielbewußt handeln läß t, wie w ir ihn bis zu einem gewissen G rad
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auch bei anderen T ie ren , sogar bei N aturvö lkern  wiederfinden und der auch 
M iddendorffs Sam ojeden in  den fernsten, unbekanntesten T u n d ren  des T ay m ir-  
L andes, wo Kom paß und alles versagte, unabw eisbar sicher ihren W eg wies.

W enn es auch denkbar erscheint, wie eine neuere, geistvolle Hypothese a n ­
n im m t, daß die S o n n e , das Licht der S te rn e , E influß  auf die W anderer, a ls  
lichtwendige Wesen, ausübe, daß einzelne S te rn b ild e r  die hochliegenden Nichtzeichen 
der Vogelzüge sind, so müssen ,sie doch in  finsteren, dunsterfüllten Nächten voll­
ständig versagen, und gerade in  solchen findet oft massenhafter Z u g  besonders tief 
fliegender A rten statt. S ie  m üßten also auf diese entweder gar nicht oder n u r  
unter bestimmten Umständen ihre leitende K ra ft erstrecken und würden somit n u r  
eine beschränkte W irkung besitzen. W enn aber dann die jungen V ögel allein in 
stiller Nacht den ihnen vielleicht bekannten S te rn b ild e rn  der nördlichen H a lb ­
kugel folgend dahinziehen, wer zeigt ihnen am südlichen H im m elsgew ölbe die 
leuchtenden Wegweiser, das strahlende südliche K reuz u . s. w. in der ihnen völlig 
fremden W elt?

M anche Anschauungen gehen d ah in , daß die Vögel vor ihrem  Aufbruch 
größere O rien tie ru n g sflü g e  unternehm en, sich dabei die nähere und weitere Um­
gebung ih rer Niststätten genau einprägen , und die so gewonnene K enn tn is a ls  
Richtschnur fü r ihre Reise ausnützen. N ehm en w ir nun  a n , daß sich der V ogel 
in eine H öhe erhebe, die ihm einen Umkreis von 5 0  bis 100  und m ehr Kilometer 
zu überblicken gestatte, w as nebenbei n u r  bei vollständig klarem W etter denkbar 
ist, so werden selbst seinem hochentwickelten Auge allmählich die B ild e r des änßersten 
Gesichtskreises im D unst zerrinnen. W as  sind aber 50 , w as 100 , ja  5 0 0  K ilo­
m eter, die Leistungen einer halben b is  zweier F lugstunden  bei der E n tfe rnung , 
die er zu durchmessen hat und w as d a n n , wenn sie schon nach dieser kurzen 
S p a n n e  Z eit überflogen sind? S o llte  er sich dann  wohl etw as niederlassen, um  
noch einm al einen O rien tie ru n g sflu g  zu beginnen und sich nach und nach an  so 
engbegrenzten Strecken weiter zu tasten?  Undenkbar! D ie  gew altigen Z üge, 
welche au s  fernen Gegenden kommend, alljährlich zw eim al die Nordsee an ih rer 
breitesten S te lle  überfliegen, liefern den deutlichsten G egenbeweis. W enn sie die 
Küste J ü t la n d s  oder die G egenden der E lbm ündung  verlassen haben und un ter 
ihnen das kleine H elgo land  verschwunden ist, dehnt sich weit vor ihnen die M eer­
flut a u s ,  jedes Richtzeichens entbehrend und jedem O rien tie ru n g sflu g e  H ohn 
sprechend, b is nach S tu n d e n  die Gestade des britischen.Jnselreiches der S e e  ent­
steigen, und dennoch erreichen sie alle sicher und glücklich selbst in finsteren O ktober­
nächten ihr fernes Z ie l. W ie aber hier im N orden die W an d ere r genau ihren 
W eg finden, so sehen wir sie auch im S ü d e n  unbe irrt das W asser überqueren, 
weder stets an der kürzesten noch an der gefahrlosesten S te lle .

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



27 6 L. Freiherr von Besserer, Vom Wanderflug der Vögel.

G erade diese letzterwähnte Erscheinung deutet auf die große W ahrscheinlich­
keit h in , daß in dunkler V orzeit einm al E uropa  und Afrika einerseits, E ng land  
und S kand inav ien  andererseits durch mehrfache Landbrücken in engerem Zusam m en­
hange gestanden habe, über welche sich der Z u g  der Vögel hin und her bewegte. 
A ls dann allmählich immer größere Teile derselben im M eere versanken, hielten 
letztere die gewohnte R ichtung trotz der V eränderung strickte bei und paßten n u r  
die A usdehnung ih rer Reisen den jeweiligen Verhältnissen an. W ährend w ir 
also den Richtsinn des Vogels u n s  nicht deutlich zu erklären, ihn mehr n u r zu 
ahnen verm ögen, tr it t  u n s  in  seinem Ortsgedächtnisse etw as thatsächliches ent­
gegen, das zeitweise auch während des W anderzuges und besonders bei der Rück­
kehr in die H eim at ausgesprochen zur G eltung kommt. D a  nun  die Möglichkeit 
groß ist, daß die Vögel in ihren W interstationen stammweise verteilt sind, so liegt 
die V erm utung auch nahe, daß diese S täm m e stets wieder die gleichen B ru tstä tten  
aufsuchen, an welche jedes einzelne In d iv id u u m  von seinem E rinnerungsverm ögen 
geleitet w ird. M it  scharfem Auge erkennt es au s der Höhe die B erge und  
T h ä le r, die W älder und F lu re n  w ieder, die es im Herbste verließ und findet 
den O r t ,  wo seine W iege gestanden oder es seine Nachkommenschaft groß­
gezogen hat. D a s  gleiche S to rch en p aar nim m t J a h r  fü r  J a h r  dasselbe Nest 
wieder ein , die gleiche Schw albe kehrt in den H a u sg a n g , in den .gew ölb ten  
Kuhstall zurück und im gleichen Horst pflegt der Falke die junge B r u t ,  wenn 
nicht schlimme E rfah rungen  diese V ögel von der Besetzung der a lten  Niststätte 
abhalten. Aber nicht n u r  die Örtlichkeit a llein , auch Personen erkennen sie 
wieder, und d a s  Schw albenm ännchen, das eines M o rg en s  durchs offene Fenster 
fliegt, zwitschert u n s  m unter und zu trau lich , a ls  alten B ekannten, seine F rü h ­
jah rsg rüße  zu.

H ie rfü r bestehen Beweise genug, auch lassen sich weitere durch entsprechende 
Versuche erzielen. Aber über allen anderen tiefgreifenden F rag en  des W ander- 
flugcs schwebt, wie w ir eben gesehen und wie ich schon eingangs bemerkt, nach 
wie vor ein geheim nisvolles D unke l, das die geistreichsten V erm utungen der G e­
lehrtenwelt bis heute nicht zu erhellen vermochten. D ie Zugvögel kommen und 
gehen, u n s  seit Jah rtau sen d en  das gleiche B ild  entrollend, seit Jah rtausenden  dem 
menschlichen Geiste das gleiche, große R ätsel aufgebend. W ie w ir auch deuteln 
und klügeln mögen, G ätkes Satz w ird  wohl dauernde G eltung  bew ahren: „ D e r 
in schwarzer Nacht über weite M eeresflächen m it unfehlbarer Sicherheit seinen' 
W eg verfolgende W anderer bietet den Gelehrten der G egenw art ein ebenso u n ­
lö sb a res  R ätsel, wie dem ersten urvorzeitlichen Beobachter!"
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